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er Wald ist für die biologische Vielfalt 
in der Schweiz von grosser Bedeutung:
Fast die Hälfte der bei uns vorkom-
menden Tiere und Pflanzen sind auf

ihn angewiesen. Überdies ist der Anteil bedrohter
Arten in Wäldern tiefer als in anderen Ökosyste-
men. Der Grund für die positive Gesamtsituation:
Der Wald gehört zu den natürlichsten Ökosystemen
der Schweiz, er bietet relativ ausgeglichene, stabile
Lebensbedingungen und verjüngt sich heute vor-
wiegend natürlich. Die gezielte Förderung standort-
heimischer und seltener Baumarten trägt ebenfalls 
zur Natürlichkeit und zur Erhaltung der ökologi-
schen Vielfalt bei. In den letzten Jahrzehnten hat 
die Vielfalt der Baumarten leicht zugenommen.

Trotz des guten Gesamtbildes gibt es auch
im Wald ökologische Defizite. Zum einen liegt zu
wenig Totholz in vielen Schweizer Wäldern. Dies ist 
für Tausende von Arten nachteilig, die auf Totholz
als Lebensgrundlage angewiesen sind – vor allem
Pilze, Käfer und Vögel. Aber auch licht- und wärme-
liebende Arten haben es mancherorts schwer: Sie
leiden unter der zunehmenden Verdunkelung der
nicht mehr bewirtschafteten Wälder. Für sie wäre
auch der Waldrand ein idealer Lebensraum. Doch
viele Waldränder sind zu eintönig. Die Ausbreitung
des Waldes bedroht auch viele ökologisch wertvol-
le Kulturlandschaften, vor allem die Wytweiden im
Jura und in den Alpen.
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4.1a Baumartenvielfalt

Die Schweizer Landschaft wäre von Natur aus 
überwiegend von Buchen- und Fichtenwäldern
geprägt, die relativ artenarm sind.

Die meisten Schweizer Wirtschaftswälder beste-
hen heute überwiegend aus wirtschaftlich inter-
essanten Arten wie Fichten, Tannen, Buchen und
Eschen.

Im Schweizer Wald hat die Baumartenvielfalt 
innert zehn Jahren um 4 Prozent zugenommen;
dies fördert auch die Vielfalt anderer Pflanzen und
der Tiere.

Die Förderung konkurrenzschwacher, ökologisch
wertvoller Baumarten erhöht die biologische
Vielfalt.

Artenzahl

Die beiden bisherigen Landes-
forstinventare enthüllten eine
erfreuliche Tendenz: Die Baum-
artenvielfalt hat zwischen 1985
und 1995 um 4 Prozent zuge-
nommen – am meisten auf der
Alpensüdseite mit 10, am wenigs-
ten im Mittelland mit nur 1 Pro-
zent. Monotone Waldflächen mit 
nur einer einzigen Baumart sind
im gleichen Zeitraum leicht zu-
rückgegangen. Auch dies ist po-
sitiv zu werten, denn einförmige
Wälder beherbergen weit weni-
ger Tier- und Pflanzenarten als
Mischbestände. Deshalb sind
Programme zur Förderung der
Baumvielfalt aus ökologischer
Sicht sinnvoll. Buchenwälder
und subalpine Fichtenwälder, die
heute unsere Landschaften prä-
gen, sind von Natur aus relativ 
artenarm. Baumartenreiche Wäl-
der dagegen, die ein vielseitiges
Lebensraummosaik aufweisen,
entstehen oft durch menschliche
Eingriffe. Die Bewirtschaftung
kann heute lichtbedürftige, kon-
kurrenzschwache Baumarten so
fördern, wie es früher die tradi-
tionelle Waldnutzung im Nieder-
und Mittelwaldbetrieb getan hat.
So ist beispielsweise der Zürcher
Sihlwald, der früher stark genutzt
wurde, reicher an Baumarten als
ein Buchen-Urwald in den Kar-
paten. Anders sieht es natürlich
bei den totholzabhängigen Insek-
ten und Pilzen aus, die in Ur- und
Naturwäldern bessere Lebensbe-
dingungen vorfinden (> 4.5 Tot-
holz). Zwar leben im Schweizer
Wald rund 1300 Pflanzenarten,
darunter 12 einheimische Nadel-
und 43 einheimische Laubbäu-
me. Unser Wald besteht aber zu 
68 Prozent aus nur drei Baum-
arten: aus Fichten (39 Prozent der
1995 gezählten Bäume), Buchen
(18 Prozent) und Tannen (11 Pro-
zent).

Die einzelnen Baumarten
haben sich unterschiedlich ent-
wickelt. Die Zahl der Fichten,
Buchen, Tannen, Waldföhren,

WEITERE INFORMATIONEN
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Stiel- und Traubeneichen hat
zwischen 1985 und 1995 deut-
lich abgenommen; dagegen gibt 
es mehr Bergahorne, Linden, Vo-
gel- und Mehlbeeren. Als Folge
einer eingeschleppten Pilzkrank-
heit ist die Bergulme um 30 Pro-
zent seltener geworden. Dem-
gegenüber hat die seltene Eibe
geringfügig zugelegt.

Um relativ seltene Baumarten
wie Eibe, Elsbeere oder Winter-
linde zu fördern, hat das BUWAL
zusammen mit der ETH Zürich
1997 ein Projekt zur Förderung
seltener Baumarten (SEBA) lan-
ciert. Dieses Projekt verfolgt das
Ziel, seltene Baumarten zu ver-
mehren sowie Waldbesitzer und
-bewirtschafter zu sensibilisieren.

Waldpflege

Ein baumartenreicher Wald ist 
oft das Resultat sorgfältiger Pfle-
ge. Werden keine Bäume gefällt,
wird der Wald immer älter und
Schattenbaumarten wie Buche,
Tanne und Fichte setzen sich
mit der Zeit auf Kosten lichtbe-
dürftiger Arten durch. Wenn der
Mensch nicht eingreift, wird da-
durch der Wald für sehr lange
Zeit dichter und die Baumschicht 
eintöniger. Holzschlag dagegen
sorgt für Licht im Wald und för-
dert so die Vielfalt. Obwohl an
den meisten Orten die Naturver-
jüngung vorzuziehen ist, können
sogar künstlich angelegte Jung-
wälder die Biodiversität berei-
chern, sofern heimische Baumar-
ten gepflanzt werden. Infolge der
rückgängigen Waldbewirtschaf-
tung werden aber immer weni-
ger Verjüngungsflächen angelegt 
und Bestände durchforstet, was
sich kurz- und mittelfristig ne-
gativ auf die biologische Vielfalt 
auswirkt.

4.1a.1 Mittlere Baumartenzahl
Bäume ab 12 Zentimeter Durchmesser auf den 500 Quadrat-
meter-Probeflächen des Landesforstinventars LFI2.
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Neben den SEBA-Arten fördert 
der Bund – vor allem auf «Lo-
thar»-Flächen – auch den Anbau 
ökologisch wertvoller Eichen.

Unabhängig von menschli-
chen Eingriffen ist im Mittelland
die Baumartenvielfalt grösser
als in den Bergen, da die Arten-
vielfalt mit der Höhe abnimmt.
Denn Arten mit sogenanntem at-
lantischem und submediterra-
nem Verbreitungsschwerpunkt 
gedeihen im Tiefland dank län-
gerer Vegetationszeit und milden
Wintern besser – in den Bergen
ist es ihnen zu kalt. In diese Ka-
tegorie gehören Eichen, Spitz-,
Feld- und Schneeballblättriger
Ahorn, Ulmen und Elsbeere.

Unabhängig von menschlichen Eingriffen

ist im Mittelland die Baumartenvielfalt 

grösser als in den Bergen, da die Arten-

vielfalt mit der Höhe abnimmt.
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4.1b Artenvielfalt

Für mehr als ein Drittel der Pflanzen und Tiere
unseres Landes ist der Wald entweder angestamm-
ter Lebensraum oder ökologischer Rückzugsort.

Lichte Wälder und Wytweiden sind oft der letzte
Zufluchtsort für viele bedrohte Tiere und Pflanzen
der traditionellen Kulturlandschaft.

Offenbar gleicht der Wald klimatische Extreme
wie den Hitzesommer 2003 besser aus als die meis-
ten anderen Ökosysteme. Dies kommt den Wald-
bewohnern zugute.

Entwicklung der
Artenvielfalt
Derzeit widmen sich zwei
Schweizer Projekte der Entwick-
lung der Artenvielfalt in verschie-
denen Lebensräumen. Das «Bio-
diversitäts-Monitoring Schweiz»
(BDM) des BUWAL dokumen-
tiert die Entwicklung ausgewähl-
ter Tier- und Pflanzengruppen
in verschiedenen Lebensräumen
und Höhenstufen, während das
sogenannte «Rapid Biodiversity
Assessment» an 20 Waldstandor-
ten die Artenvielfalt der Insekten
und Spinnen erfasst.

Zwar liegen vom BDM noch
keine mehrjährigen Beobach-
tungen vor. Dennoch lassen sich
schon Aussagen machen zur Ver-
breitung von Blütenpflanzen,
Farnen, Moosen und Schnecken:
Gefässpflanzen zum Beispiel –
dazu zählen Blütenpflanzen und
Farne – sind in subalpinen Lagen
am artenreichsten und auf allen
Höhenstufen auf Wiesen und
Weiden verbreiteter als im Wald.
Bei den Schnecken dagegen ver-
hält es sich genau umgekehrt:
Die meisten Arten leben in tiefen
Lagen und vor allem im Wald.

Im Rahmen des «Rapid Bio-
diversity Assessment» wird seit 
dem Jahr 2000 jedes Jahr auf 42
Flächen im Schweizer Wald und
in der offenen Landschaft die
Zahl der Insekten- und Spin-
nenarten erfasst. Diese Untersu-
chungen zeigen, dass auf Land-
wirtschaftsflächen mehr Arten
leben als im Wald – Tendenz zu-
nehmend. Dieser Trend ist ver-
mutlich eine positive Folge der
Ausgleichszahlungen in der
Landwirtschaft, die zum Beispiel
das Anlegen von artenreichen
Feldrändern unterstützen. Dem-
gegenüber bietet der Wald einen
stabileren Lebensraum: Selbst im
Hitzesommer 2003, als die Arten-
zahlen der Felder,Äcker undWie-
sen sanken, stiegen sie im Wald.
Das deutet darauf hin, dass der
Wald in Zeiten der Klimaerwär-

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Biodiversität

 044 / 739 23 76

Schweizerische Vogelwarte

6204 Sempach

 041 /462 97 00
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mung als ökologisches Rückzugs-
gebiet noch wichtiger wird.

Auch Untersuchungen zu
Brutvögeln belegen, dass der
Wald ein vergleichsweise stabi-
les Ökosystem ist. Fast 40 Pro-
zent der Vögel, die regelmässig in
der Schweiz brüten, sind gefähr-
det. Bei den Brutvögeln, die im
Wald leben, sind es jedoch nur
12 Prozent. Von den 58 Brutvogel-
arten, die den Wald bewohnen,
konn ten sich viele in den letz-
ten Jahren sogar ausbreiten; so
etwa Blaumeise, Schwarzspecht,
Sumpfmeise und Mönchsgras-
mücke. Allerdings sind auch eini-
ge Arten, die besondere Ansprü-
che an ihre Umgebung stellen,
aus vielen Gebieten verschwun-
den. Ziegenmelker, Grauspecht,
Auerhuhn, Nachtigall, Fitis, Pi-
rol, Waldschnepfe, Mittelspecht 
und Haselhuhn gehören zu die-
ser Gruppe. Die Ursachen für
diese Entwicklung sind erstens
der Rückgang von früher prakti-
zierten Bewirtschaftungsformen,
wie beispielsweise Waldweide,
Nieder- und Mittelwald, sowie
die Verdichtung und damit Ver-
dunkelung vieler Wälder.

Waldarten

Tiere und Pflanzen gelten dann
als Waldarten, wenn sie ihr Le-
ben ganz oder teilweise im Wald
verbringen und ohne Wald nicht 
überleben können. Besonders
viele Arten leben in der Über-
gangszone zwischen Wald und
offener Landschaft: an Waldrän-
dern, im Gebüschwald und auf
Wytweiden.

Doch wie viele Tiere und
Pflanzen leben im Wald oder an
seinen Rändern? Das herauszu-
finden, ist das Ziel einer aktu-
ellen Studie. Knapp 6500 Arten
aus elf wichtigen Tier- und Pflan-
zengruppen teilten Experten den
Kategorien «Wald» oder «Nicht-

wald» zu. Dabei zeigte sich, dass
mindestens 36 Prozent der Tie-
re und 38 Prozent der Pflanzen
ganz oder teilweise auf den Wald
als Lebensraum angewiesen sind.
Auffallend gross sind die Unter-
schiede zwischen den Organis-
mengruppen: Bei den Laufkäfern
etwa gehören bloss 16 Prozent zu 
den Waldarten, bei den Bockkä-
fern dagegen 89 Prozent. Die un-
tersuchten Arten machen zwar
nur 13 Prozent der über 50000
Pflanzen, Tiere und Pilze aus, die
bisher in der Schweiz gefunden
wurden. Dennoch belegen die
ersten Zwischenergebnisse der
Studie, wie wichtig der Wald für
unsere Artenvielfalt ist.

4.1b.1 Artenvielfalt im Wald
Vergleich der mittleren Artenvielfalt auf 10 Quadratmetern im Wald mit der
Vielfalt auf Wiesen und Weiden. Angaben mit 95%-Vertrauensbereich aus dem
Biodiversitätsmonitoring Schweiz (2001–2003).

Gefässpflanzen Moose Mollusken

Wald Wiesen/Weiden Wald Wiesen/Weiden Wald Wiesen/Weiden

Schweiz 20 ± 2 37 ± 3 14 ± 1 7 ± 1 8 ± 1 6 ± 1

Kollin 18 ± 4 29 ± 6 8 ± 2 3 ± 1 10 ± 4 9 ± 3

Montan 18 ± 2 32 ± 3 13 ± 1 5 ± 1 10 ± 2 6 ± 1

Subalpin 23 ± 4 48 ± 5 16 ± 2 11 ± 2 5 ± 1 4 ± 1

4.1b.2 Waldarten innerhalb verschiedener Organismengruppen
Anteil und Anzahl der Arten in der Schweiz, die ganz oder teilweise im Wald leben und auf ihn angewiesen sind.
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Es scheint, dass der Wald in Zeiten der

Klimaerwärmung als ökologisches Rück-

zugsgebiet noch wichtiger wird.
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4.2 Verjüngung

Der Schweizer Wald verjüngt sich heute zu über
80 Prozent natürlich. Und die Naturverjüngung
nimmt weiter zu.

Natürlich nachgewachsene Bäume bilden Wälder,
die optimal an ihre Standorte angepasst sind.

Gepflanzt wird heute, um Schutzwälder zu
stärken, die Artenvielfalt zu fördern oder um Wert-
holz mit standortsheimischen Baumarten zu produ-
zieren.

Die Wälder werden älter und dichter, die Jung-
waldflächen kleiner. Darunter leiden besonders die
licht- und wärmeliebenden Arten.

Naturverjüngung

Damit sich ein Wald verjüngen
kann, brauchen die Jungbäume
genügend Platz und Licht. Diese
Bedingungen finden sie auf Lich-
tungen, die Stürme wie «Lothar»
in den Wald reissen, Waldbrände
freilegen oder der Mensch durch
Holzschlag schafft. Lichtun-
gen sind aber nicht nur für den
Nachwuchs der Bäume wichtig,
sondern für alle licht- und wär-
meliebenden Pflanzen und Tie-
re. Gemäss Landesforstinventar
(LFI) ist der Schweizer Wald zwi-
schen 1985 und 1995 um 4 Pro-
zent dichter geworden. Auch
der Anteil der Jungwaldflächen
ist von 10 auf 8 Prozent gesun-
ken, da mit nachlassender Be-
wirtschaftung auch weniger Ver-
jüngungsschläge vorgenommen
werden.

Wenn einWald auf natürliche
Weise entsteht, wachsen als Ers-
tes Sträucher und lichtliebende
Bäume wie Weiden, Birken oder
Aspen. Diese Artengemeinschaf-
ten, die sogenannten Pionierge-
sellschaften, bilden die Grund-
lage dafür, dass sich weitere
Tiere und Pflanzen ansiedeln
können. Diese lösen dann nach
und nach die Pioniere ab, und
der Wald nimmt langsam seine
endgültige Form an.

Im Schweizer Wald sind über
80 Prozent der Jungwälder aus
natürlicher Ansamung entstan-

4.2.1 Unterwuchs
In solch lichtem Bestand kann sich der Wald natürlich
verjüngen.
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den – das ist Europarekord. In
den Bergwäldern liegt die Natur-
verjüngung sogar bei über 90 Pro-
zent, weil aus Kostengründen
dort selten Bäume gepflanzt wer-
den. Wird auf grösseren Flächen
Holz geschlagen – meist in tiefer
gelegenen Wäldern – entstehen
sogenannte Jungwüchse und Di-
ckungen. Diese bestehen heute
zu etwa 65 Prozent aus rein natür-
lich nachgewachsenen Bäumen,
während der Rest ganz oder teil-
weise angepflanzt ist. Dank der
zunehmend naturnahen Wald-
wirtschaft wuchs der Anteil der
Naturverjüngung in Jungwüch-
sen zwischen 1985 und 1995 je-
doch von 50 auf 60 Prozent.

Die Ansprüche des Men-
schen an den Wald verändern
sich im Laufe der Zeit. Das zeigt 
sich auch in den Absatzzahlen
von Baumschulen. Zu Beginn
des 20. Jahrhunderts waren be-
sonders Fichtensetzlinge gefragt,
da Schutzwälder aufgeforstet
und ehemalige Laubwälder mit
schnell wachsenden Nadelbäu-
men bestockt wurden. Nach dem

4.2.3 Jungwaldfläche
Jungwuchs/Dickung im gleichförmigen Hochwald. Verjün-
gungsart gemäss LFI2.

Naturverjüngung Gemischte Verjüngung Kunstverjüngung

1985 50 % 26% 24%

1995 60 % 26% 14%

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Landesforstinventar

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Landschaftsinventuren

 044 / 739 23 43 

Bundesamt für Umwelt, Wald und

Landschaft BUWAL

 3003 Bern

Forstdirektion

Sektion Walderhaltung und Biodiversität

 031 / 324 77 78
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4.2.2 Sämlingsverbrauch
Absatz der Baumschulen in der Schweiz von 1896 bis 2002.

Zweiten Weltkrieg haben Förster
die neu geschaffenen Nadelwäl-
der teilweise mit Laubbäumen
unterpflanzt, um sie ökologisch
aufzuwerten. In den 1960/70er-
Jahren wurden erneut schnell
wachsende, pflegeleichte Fichten
gepflanzt, die als Bauholz gefragt 
waren – eine Antwort auch auf
den Zusammenbruch der Brenn-
holzpreise. In den 80er- und 90er -
Jahren setzte sich dann schliess-
lich die Naturverjüngung durch,
hauptsächlich aus ökologischen
Gründen. Während Baumschu-
len 1970 rund 20 Millionen Säm-
linge auslieferten, waren es 2000
nur noch 2 Millionen. Heute
wird meist nur noch gepflanzt,
um Schutzwälder zu stärken, die
Artenvielfalt zu erhöhen oder um
im Wirtschaftswald die Fichten-
monokulturen durch ökologisch
stabilere Bestände aus standorts-
heimischen Baumarten zu erset-
zen.
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4.3 Naturnähe

Auch stark vom Menschen genutzte Wälder kön-
nen dem Naturzustand nahekommen, wenn sie aus 
standortsheimischen Baumarten bestehen.

In vielen Wirtschaftswäldern sind die sehr jungen
und alten Entwicklungsphasen des Waldes unter-
vertreten, die für die Artenvielfalt besonders wichtig
sind.

Rund 13 Prozent der Schweizer Waldfläche wur-
den in den letzten 50 Jahren nicht mehr bewirt-
schaftet. So verwildern sie und entwickeln sich
langsam zu sogenannten Naturwäldern.

Im Mittelland hat der Anteil der naturnahen Laub-
wälder von 22 auf 25 Prozent zugenommen. Der
Anteil der Fichtenwälder liegt derzeit bei 11 Pro-
zent.

Naturwald

Naturwälder entstehen, wenn
Wälder mit naturnahem Baum-
bestand nicht mehr bewirtschaf-
tet werden. Dies ist heute in vie-
len Schweizer Wäldern der Fall.
Auf 13 Prozent der Schweizer
Waldfläche hat in den letzten
50 Jahren oder noch länger nie-
mand mehr waldbaulich einge-
griffen. Und der Anteil dieser
Flächen nimmt weiter zu. So ent-
stehen immer mehr Naturwälder,
die alle Phasen der natürlichen
Waldentwicklung durchlaufen,
also auf natürliche Weise altern.
Bestände aus sehr alten Bäu-
men findet man fast nur in Na-
turwäldern, während die Bäume
in wirtschaftlich genutzten Wäl-
dern meist nur etwa die Hälf-
te ihres natürlichen Alters er-
reichen. Rund ein Viertel der
Waldbestände sind heute älter
als 120 Jahre. In den meisten eu-
ropäischen Ländern beträgt der
entsprechende Anteil kaum fünf,
selten zehn Prozent.

Naturnähe wird aber nicht 
nur von der Forstwirtschaft be-
einflusst. Auch die Nähe der Zivi-
lisation und die Dichte der Wald-
wege und Waldstrassen spielen
eine Rolle. Fussgänger und Jog-
ger scheuchen empfindliche Tie-
re auf, wie zum Beispiel das Au-
erhuhn. Für solche Tiere sind
die Lebensräume rar geworden,
denn nur 21 Prozent der Schwei-
zer Waldfläche liegen weiter als
500 Meter von einer Strasse ent-
fernt. Immerhin liegen 1300Qua-
dratkilometer Wald weiter als 500
Meter von der nächsten Strasse
entfernt und wurden seit über 50
Jahren nicht mehr genutzt. Diese
Wälder dürfen als ungestört und
«der Natur überlassen» gelten.
Sie sind in den Alpen, hauptsäch-
lich in höheren Lagen im Tessin
und im Nationalpark in Grau-
bünden zu finden.

Die Naturnähe eines Wald-
ökosystems spiegelt sich un-
ter anderem in der Zusammen-
setzung der Baumarten. Nach

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Landesforstinventar

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Landschaftsinventuren

 044 / 739 23 43
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LFI weisen rund 58 Prozent der
Schweizer Wälder eine naturna-
he Baumartenmischung auf. 19
Prozent sind naturnahe Laub-
wälder und 39 Prozent naturna-
he Nadelwälder. 41 Prozent aber
sind ehemalige Laubwälder, die
heute einen unnatürlich hohen
Anteil von Nadelbäumen aufwei-
sen. Erfreulich ist, dass die Laub-
bäume dank Windwürfen und
vermehrt naturnaher Waldwirt-
schaft ihre Standorte langsam zu-
rückerhalten: Zwischen 1985 und
1995 stieg im Mitteland der An-
teil naturnaher Laubwälder von
22 auf 25 Prozent. Dennoch do-
minieren auch dort Nadelbäu-
me rund 60 Prozent der Waldflä-
che: Auf rund 11 Prozent (25000
Hektaren) des ehemaligen Laub-
waldgebietes im Mittelland ste-
hen heute reine Fichtenforste –
Wälder mit einem Fichtenanteil
von über 90 Prozent. Diese unna-
türlichen Wälder bergen ökologi-
sche und ökonomische Risiken:
Sie können dem Boden schaden
und beherbergen oft nur weni-
ge Arten. Zudem sind sie anfällig
auf Sturmschäden und Borken-
käferbefall.

Urwald

Im Gegensatz zu Naturwäldern,
die irgendwann in ihrer Ge-
schichte einmal bewirtschaftet
wurden, blieben Urwälder seit je-
her unberührt. Solche ursprüng-
lichen Ökosysteme sind in ganz 
Europa auf winzige Flächen ge-
schrumpft. Auch in der Schweiz 
bedecken die offiziell anerkann-
ten Urwälder insgesamt nur rund
100Hektaren und damit 0,01Pro-
zent der Waldfläche. Sie liegen in
Derborence (VS), Scatlé (GR) und
auf der Bödmeren (SZ).

Entgegen einer landläufi-
gen Ansicht leben in europäi-
schen Urwäldern nicht mehr Ar-
ten als in den Kulturwäldern. Im
Gegenteil: Der Einfluss des Men-
schen im Kulturwald erhöht oft 
die strukturelle Vielfalt und sorgt 
so dafür, dass ein Mosaik von ver-
schiedenen Lebensräumen ent-
steht. Dies wirkt sich günstig auf
die Artenzahl aus (> 4.1a Baum-
artenvielfalt). Natürlichkeit be-
ziehungsweise die Naturnähe ei-
nesWaldökosystems ist also nicht 
gleichbedeutend mit grosser bio-
logischer Vielfalt. Dennoch sind
die übrig gebliebenen Urwaldres-
te wichtig, denn ihre ursprüng-
liche Struktur und Artenvielfalt
sind für die Forschung wertvoll
und bieten eindrückliche Natur-
erlebnisse.

Die Naturnähe eines Waldökosystems ist 

nicht gleichbedeutend mit grosser biolo-

gischer Vielfalt. Dennoch sind die übrig

gebliebenen Urwaldreste wichtig.

4.3.1 Waldfläche ohne forstliche Eingriffe
Anteil der Waldfläche, die in den letzten 50 Jahren frei von
forstlichen Eingriffen blieb.

Schweiz: 13%
� bis 1%
� 2–10 %
� 11–20 %
� 21–30 %
� über  30%
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4.3.2 Naturwald
Der Sihlwald im Kanton Zürich soll sich wieder in einen
Naturwald verwandeln.
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4.4 Eingebürgerte
Baumarten

Nur 0,6 Prozent aller Bäume sind Exoten. Sie stel-
len keine Bedrohung für den Schweizer Wald dar.

Für die hiesige Forstwirtschaft spielt der Anbau
exotischer Baumarten nur eine kleine Rolle.

Zwischen 1985 und 1995 ist der Anteil der Exoten
am Baumbestand um 0,1 Prozent gestiegen, eine
Zunahme, die Experten nicht beunruhigt.

Verbreitung

Rund 12000 Pflanzenarten wur-
den in den letzten 500 Jahren
aus aller Welt nach Europa ein-
geführt, aber nur gerade 400 Ar-
ten (3 Prozent) konnten sich bis
heute dauerhaft etablieren. Auch
in der Flora des Waldes gibt es
solche Neulinge, sogenannte
Exoten oder Xenophyten. Diese
Pflanzen können nützlich sein,
wie einzelne fremde Baumarten
für die Holzwirtschaft. Sie kön-
nen aber auch Schaden anrich-
ten,wenn sie einheimische Pflan-
zen verdrängen und damit auch
die Tiere, die sich von ihnen er-
nähren.

Die Bedrohung ist für unse-
ren Wald allerdings gering, denn
nur 0,6 Prozent der Bäume sind
Exoten. Nur auf 0,4 Prozent der
Schweizer Waldfläche stellen sie
mehr als 50 Prozent des Holzvor-
rats. Erst ab diesem Grenzwert 
bezeichnen Fachleute den Exo-
tenanteil als dominant. In den
letzten Jahren ist die Situation
zudem nahezu stabil geblieben:
Zwischen 1985 und 1995 ist der
Anteil der Exoten am Schweizer
Baumbestand um nur 0,1 Pro-
zent gestiegen – eine Zunah-
me, die Experten nicht beunru-
higt. Unsere heimische Flora ist 
sehr resistent, weil die Menschen

4.4.1 Robinie
Die Heimat der Robinie ist Nordamerika. In ganz Europa ist 
der Baum als Zierbaum und Forstbaum angepflanzt worden
und mittlerweile verwildert.
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vermutlich schon seit der Eiszeit 
gebietsfremde Pflanzen von ih-
ren Wanderungen mitbrachten.
So entstand eine Mischflora, die
sich auch gegen neue Exoten be-
haupten kann, die seit der Entde-
ckung der Neuen Welt aus Über-
see eingeführt wurden.

Trotzdem bedeuten die frem-
den Pflanzen ein gewisses Risiko.
Gefährlich sind besonders jene
Arten, die sich ohne Zutun des
Menschen verbreiten und heimi-
schen Pflanzen den Lebensraum
streitig machen (invasive Arten).
Die aus Nordamerika stammen-
de Robinie etwa besiedelt mit
Vorliebe karge Böden (Rohbö-
den) und verdrängt einheimische
Pionierpflanzen, die ebenfalls auf
nährstoffarme Lebensräume spe-
zialisiert sind. Die Robinie steht 
deshalb neben zehn weiteren in-
vasiven Arten auf einer «Schwar-
zen Liste» von Pflanzen, deren
Ausbreitung gebremst werden
soll.

WEITERE INFORMATIONEN
Eidgenössische Forschungsanstalt für 

Wald, Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Landschaftsinventuren

Landesforstinventar

 044 / 739 23 43

Forschungsbereich Wald

Abteilung Strategien Waldentwicklung

 044 / 739 24 86

Sottostazione Sud delle Alpi

 091 /821 52 30

Bundesamt für Umwelt, Wald

und Landschaft BUWAL

 3003 Bern

Forstdirektion

Natur und Landschaft

Sektion Arten- und Biotopschutz

 031 / 324 05 37

4.4.3 Stammzahl und Anteil der Exoten
Bäume ab 12 Zentimeter Brusthöhendurchmesser.

Art Wissenschaftlicher Name Anzahl Anteil [%]

Robinie Robinia pseudoacacia 1103 000 0,21

Douglasie Pseudotsuga menziesii 917 000 0,17

Schwarzföhre Pinus nigra 317 000 0,06

Strobe Pinus strobus 186 000 0,03

Zuchtpappeln Populus spec. 157 000 0,03

Roteiche Quercus rubra 151 000 0,03

übrige Exoten 153 000 0,03

Exoten total 2 984 000 0,56

Nutzung

Der Anbau exotischer Baumar-
ten ist für die Forstwirtschaft ei-
niger mitteleuropäischer Länder
eine wichtige Einkommensquel-
le. Anders in der Schweiz: Die
hierzulande produzierten Holz-
mengen sind so gering, dass nur
für die häufigsten Arten ein Ni-
schenmarkt besteht, so etwa für
die Douglasie.

Nur auf 0,4 Prozent der Schweizer Waldfläche stellen Exoten mehr als

50 Prozent des Holzvorrats. Erst ab diesem Grenzwert bezeichnen Fach-

leute den Exotenanteil als dominant. In den letzten Jahren ist die Situa-

tion zudem nahezu stabil geblieben.

4.4.2 Von Exoten dominierte Waldfläche
Anteil der Waldfläche, in der über 50 Prozent des Holzvorrats 
von fremden Bäumen gestellt wird.

Schweiz: 0,4%
� < 0,1%
� 0,1-0,5%
� 0,6-1,0 %
� 1,1-1,5%
� >1,5%
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4.5 Totholz

Totes Holz ist die Lebensgrundlage für viele Tiere,
höhere Pflanzen, Pilze, Flechten und Algen.

In Schweizer Wäldern steht oder liegt mehr Tot-
holz als anderswo in Europa, aber immer noch bis 
zu zehnmal weniger als in Urwäldern.

In den letzten Jahren nahm die Totholz-Menge
zwar zu. Im Mittelland und im Jura aber ist der Vor-
rat an dickem, stehendem Totholz aus ökologischer
Sicht immer noch deutlich zu klein.

Lebensraum

Als Totholz bezeichnen Fachleu-
te abgestorbene Bäume und Äste.
Sie sind die Lebensgrundlage für
viele Tiere, Pilze, höhere Pflan-
zen, Flechten und Algen. Rund
1300 Käferarten und über 2300
höhere Pilzarten können ohne to-
tes Holz nicht überleben. Im rau-
hen Klima der Gebirgswälder bil-
det Totholz zudem ein wichtiges
Keimbett für die nächste Baum-
generation. Insgesamt sind rund
ein Fünftel aller Lebewesen im
Wald auf Totholz angewiesen.

Besonders viele Arten le-
ben in vermodernden Stämmen.
Dort und in morschen Baumhöh-
len leben Grossinsekten wie der
Grosse Rosenkäfer oder der Ere-
mit – Arten, die zu den am meis-
ten gefährdeten in Mitteleuropa
zählen. Heute sind mehr als die
Hälfte der Käferarten, die in to-
tem Holz wohnen, bedroht; dar-
unter so bekannte wie der Alpen-
bock oder der Hirschkäfer.

In Urwäldern ist die Tot-
holzmenge abhängig vom Stand-
ort und davon, wie schnell sich
die Baumarten zersetzen. In Bu-
chenwäldern beispielsweise liegt 
weniger Totholz als in Buchen-
Tannenwäldern. Je nach Wald-
gesellschaft und Entwicklungs-
phase fallen in europäischen
Urwäldern zwischen 20 und 250
Kubikmeter Totholz pro Hektare
an; in der Zerfallsphase von sehr
alten Beständen sind es bis zu
400 Kubikmeter. In der Schweiz 
schwanken die Mittelwerte der
Regionen zwischen 4 Kubikmeter
im zentralen Mittelland und 34
Kubikmeter pro Hektare in den
Nordostalpen.

Wie viel Totholz nötig ist,
um gefährdete Arten zu erhal-
ten, ist derzeit noch Gegenstand
der Forschung. Eine wichtige
Forschungsgrundlage dazu wird
das dritte Landesforstinventar
(2004–2007) liefern, das erstmals
landesweit das Tot- und Moder-
holz nach Dimension und Zerset-
zungsgrad erfasst.

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Landesforstinventar

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Landschaftsinventuren

 044 / 739 23 43

Abteilung Strategien Waldentwicklung

 044 / 739 24 86

Ecole Polytechnique Fédérale

de Lausanne EPFL

1015 Lausanne

ENAC Ecosystem

Management 

 021 /693 63 36
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Schon heute weisen aber Un-
tersuchungen darauf hin, dass
der Totholzanteil in Schweizer
Wäldern aus ökologischer Sicht 
zu tief ist. Eine Studie über den
Dreizehenspecht kommt zum
Schluss, dass erst ein Mindest-
anteil von 5 Prozent stehendem
Totholz die Lebensgrundlage des
Vogels sichert. Der heutige Wert 
beträgt in den Alpen aber bloss
3,1 Prozent. Das Beispiel zeigt,
dass sogar in Bergwäldern mit
relativ viel Totholz ökologische

Defizite bestehen. Dies ist be-
sonders ungünstig, da in Berg-
wäldern vermoderndes Holz oft 
der einzige Standort ist, auf dem
Fichtenkeimlinge heranwachsen
können.

Entwicklung

Die Totholzmenge hat seit Mit-
te der 90er-Jahre infolge von
Stürmen, zunehmender Alte-
rung und sinkender Nutzung
stark zugenommen. Heute steht 
die Schweiz mit 12 Kubikmeter
Totholz pro Hektare im euro-
päischen Vergleich an der Spit-
ze. Und künftig wird wohl noch
mehr Holz im Wald liegen blei-
ben, da besonders in den Bergen
die wirtschaftliche Nutzung rück-
läufig ist. In intensiver genutzten
Mittelland- und Jurawäldern da-
gegen ist der Anteil aus ökologi-
scher Sicht nach wie vor deutlich
zu klein: Pro Hektare gibt es hier
nur 2 Kubikmeter stehendes Tot-
holz mit einem Stammdurchmes-
ser von über 30 Zentimetern. In
den Laubwäldern der tieferen La-
gen sind daher Massnahmen an-
gezeigt, um den Totholzanteil zu 
erhöhen.

4.5.1 Totholzmenge
Durchschnittliche Gesamtmenge an stehendem und liegendem
Totholz in Kubikmeter pro Hektare.

Schweiz: 12,0
� bis 5,0
� 5,1–10,0
� 10,1–15,0
� 15,1–20,0
� über 20

4,95,6

6,5

3,9

6,8

9,4

15,0
16,9

18,2

33,8

14,7

11,6

23,3

14,7

4.5.2 Flächenanteile des Totholzes
Entwicklung des Basalflächenanteils von stehendem und liegendem Totholz zwischen 1985 und 2003,
gemessen am Brusthöhendurchmesser BHD.

Sanasilva-Inventur im 4x4km-Netz Sanasilva-Inventur im 16x16km-Netz

85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 96 97 98 99 00 01 02 03

� dünnes Totholz
(< 30 cm BHD)
� dickes Totholz
(≥ 30 cm BHD)

Wie viel Totholz nötig ist, um gefährdete

Arten zu erhalten, ist derzeit noch Gegen-

stand der Forschung. Schon heute weisen

aber Untersuchungen darauf hin, dass der

Totholzanteil in Schweizer Wäldern aus

ökologischer Sicht zu tief ist.
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4.6 Genetische
Ressourcen

Von Generation zu Generation auf natürliche
Weise weitergereichtes Erbgut ist die beste Garan-
tie dafür, dass sich Bäume optimal an die Umwelt-
bedingungen anpassen können.

Genetische Vielfalt zu erhalten und zu fördern, ist 
eine zentrale Aufgabe der Waldpolitik.

Um genetische Ressourcen zu schützen, gelten
in «Wäldern von besonderem genetischem Interes-
se» besondere waldbauliche Vorschriften.

Genetische Vielfalt

Bäume reagieren unterschied-
lich auf veränderte Umweltbe-
dingungen. Schlecht angepass-
te Bäume geben nur wenig oder
kein Erbgut an die nächste Ge-
neration weiter, gut angepasste
der gleichen Art hingegen erzeu-
gen mehr Nachkommen. Ihr Erb-
gut sorgt dafür, dass die Baum-
art langfristig überlebt. Die-
ser natürliche Selektionsprozess
kann im Laufe der Zeit dazu füh-
ren, dass sich eine neue loka-
le Rasse entwickelt, die besser
mit den Umweltbedingungen zu-
rechtkommt. Genetische Vielfalt 
ist die Voraussetzung für jegliche
Evolution.

Die genetische Vielfalt zu er-
halten und zu fördern ist des-
halb eine zentrale Aufgabe der
Waldpolitik. In der Schweiz gilt 
der Grundsatz, möglichst nicht 
in die Vermehrung der Bäume
einzugreifen. Daher wird heu-
te seltener gepflanzt als früher:
Auf 80 Prozent der Waldfläche
wachsen die Bäume heute natür-
lich nach. In Zukunft wird dieser
Anteil weiter steigen (> 4.2 Ver-
jüngung). Wo Pflanzungen nötig
sind, zum Beispiel, um im Mit-
telland Wertholz zu produzieren,
verwenden die Forstleute stand-
ortgerechtes Vermehrungsgut
aus Schweizer Herkunft.

Dieses Vermehrungsgut
stammt aus Wäldern, deren Bäu-
me spezielle Eigenschaften ha-
ben – sogenannten Samenernte-
beständen. Gefragt sind zum
Beispiel ein grader Wuchs und
wenig Äste – Qualitäten, die eine
überdurchschnittliche Holzqua-
lität versprechen. Geachtet wird
ausserdem auf die Widerstands-
fähigkeit und die Wuchsleistung.
In den 90er-Jahren hat der Bund
die Erntebestände in einem na-
tionalen Kataster (NKS) zusam-
mengefasst. Diese Datenbank
stellt Informationen zu den Ei-
genschaften der Bestände und
des Standorts bereit und hilft den
Förstern bei der Suche nach öko-

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Forschungsbereich Landschaft

Abteilung Ökologische Genetik

 044 / 739 24 39

Bundesamt für Umwelt, Wald und Land-

schaft, BUWAL

3003 Bern

Forstdirektion

Sektion Walderhaltung und Biodiversität

031 / 324 77 78
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4.6.1 Samenerntebestand
Im Sihlwald werden Buchensamen für die künstliche Wald-
verjüngung gesammelt.

Wälder von beson-
derem genetischem
Interesse
Wälder von besonderem gene-
tischem Interesse (BGI) dienen
dem Schutz von lokalen Baum-
Populationen, die besondere ge-
netische Eigenschaften haben.
Die Pflege dieser Wälder ist dar-
auf ausgerichtet, gewisse Arten
und ihr Erbgut zu erhalten. Bis
heute hat der Bund fünf Gebie-
te zu BGI-Wäldern ernannt, und
zwar für die Baumarten Trau-
beneiche, Weisstanne und Fich-
te. Das ist wenig im europäi-
schen Vergleich. Deshalb soll in
Zukunft die Zahl der BGI-Wälder
deutlich erhöht werden.

Wenn immer möglich, sollen
sich BGI-Wälder natürlich verjün-
gen. Müssen die Forstleute trotz-
dem nachhelfen, verwenden sie
ausschliesslich Saatgut aus dem
gleichen BGI-Wald. Eine naturna-
he holzwirtschaftliche Nutzung
der BGI-Wäldern ist erlaubt, so-
lange sie den Erhalt der geneti-
schenRessourcen nicht gefährdet.

4.6.2 Genetische Ressourcen im Wald
Bestehende Wälder von besonderem genetischen Interesse (BGI), Samenernte-
bestände und Samenplantagen in der Schweiz.

Kategorie Anzahl Objekte Gesamtfläche Anzahl Arten

Wälder von besonderem genetischem
Interesse (BGI-Wälder, Genreservate)

5 1157 ha 3

Ausgewählte Samenerntebestände 366 2507 ha 33

Quellengesicherte Samenerntebestände 1264 873 ha 30

Samenplantagen 18 - 9

Genetische Vielfalt ist die Voraussetzung für jegliche Evolution. Die

genetische Vielfalt zu erhalten und zu fördern ist deshalb eine zentrale

Aufgabe der Waldpolitik.

logisch geeignetem Saatgut für
ihre Pflanzungen und Auffors-
tungen.
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4.7 Waldmuster
in der Landschaft

Der Schweizer Wald breitet sich in den Bergen
seit Jahrzehnten aus. Im Zuge dieser Entwick-
lung verändert sich auch das Waldmuster: Kleine
Flächen wachsen zu grossen zusammen, lichte,
strukturreiche Lebensräume und Erholungsgebiete
verschwinden.

Die Verkürzung der Waldränder schränkt den
Lebensraum vieler Tiere und Pflanzen ein, darunter
zahlreiche bedrohte Arten.

Waldmuster

Knapp ein Drittel der Schwei-
zer Landesfläche ist heute mit
Wald bedeckt. Auf dieser Flä-
che zeigt der Wald ein gewisses
Muster, das von seiner grossräu-
migen Verteilung und kleinräu-
migen Anordnung in der Land-
schaft gebildet wird. Dieses
Waldmuster ist weitgehend ein
Werk des Menschen: Besiedlung
und Strassenbau, vor allem aber
Land- und Forstwirtschaft ge-
stalten es seit jeher mit. Frühere
und heutige Waldnutzungen prä-
gen die regional unterschiedli-
chen Waldmuster, die dadurch
das kulturgeschichtliche Erbe ei-
ner Region spiegeln.

Da der Wald sich seit Jahr-
zehnten auf Kosten der offenen
Landschaft ausdehnt, hat sich
das Waldmuster vielerorts ver-
ändert. Luftaufnahmen belegen,
dass zwischen 1985 und 1997 vie-
le Waldstücke zusammenwuch-
sen und sich viele Lücken und
Lichtungen schlossen. Dadurch
nimmt zwar die Waldfläche als
Ganzes zu, doch die Zahl der iso-
lierten «Waldinseln» nimmt ab
und viele ökologisch wertvolle
Waldränder verschwinden.

Diese Verkürzung des Wald-
randes schränkt den Lebens-
raum vieler Tiere und Pflanzen
ein, darunter zahlreiche bedroh-
te Arten. Auch verändert der
Waldzuwachs das Landschafts-
bild, eine Entwicklung, die be-
sonders in Erholungs- und Tou-
rismusgebieten mit Sorge
verfolgt wird. Eine Befragung
von Einheimischen und Touris-
ten im Unterengadin beispiels-
weise ergab, dass die meisten
Menschen halboffene Waldland-
schaften in mittleren Stadien der
Verwaldung attraktiver finden als
geschlossene Wälder.

In anderen Regionen dage-
gen wird die Ausbreitung und
Verdichtung des Waldes begrüsst:
Im Mittelland etwa profitieren
bestimmte Tier- und Pflanzen-
arten davon, dass Waldstücke
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zu grösseren Habitaten zusam-
menwachsen. Dichte Wälder
schützen zudem besser vor La-
winen, Steinschlägen und Erd-
rutschen. Überdies sichert ein
dichter, grosser Wald eine hohe
Trinkwasserqualität, da der hu-
mus- und wurzelreiche Waldbo-
den ein optimaler Wasserfilter ist 
(> 5.1 Trinkwasser).

Die ökologischen, gesell-
schaftlichen und wirtschaft-
lichen Anforderungen ans
Waldmuster sind also viel-
fältig. Deshalb sind Wald-
entwicklungspläne und Land-
schaftsentwicklungskonzepte
wichtige Instrumente, die helfen,
die verschiedenen Ansprüche an
den Wald zu koordinieren.

Wytweiden

Typisches Beispiel eines kulturge-
schichtlich geprägten Waldmus-
ters sind Wytweiden, die laut
Schweizer Waldgesetz zum Wald-
areal gehören. Diese Weiden bie-
ten vielen Arten einen vielseiti-
gen Lebensraum, auf dem sich
Weideland, Einzelbäume, Baum-
gruppen und kleine Waldstü-
cke in bunter Folge abwechseln.
Wytweiden gab es ursprünglich
in vielen Bergregionen, heute je-

WEITERE INFORMATIONEN
Eidg. Forschungsanstalt für Wald,

Schnee und Landschaft WSL

8903 Birmensdorf

Forschungsbereich Landschaft

Landschaftsdynamik und

Raumentwicklung

 044 / 739 23 66

Bundesamt für Umwelt, Wald

und Landschaft BUWAL

 3003 Bern

Forstdirektion

Sektion Waldnutzung und Holzwirtschaft

 031 / 324 77 78

4.7.1 Waldmuster
Entwicklung zwischen 1985 und 1997.

doch fast nur noch im Wallis und
im Jura.

Wytweiden entstehen durch
weidende Kühe. Die Tiere grasen
sowohl auf der offenen Weide
wie auch in den bewaldeten Tei-
len, wo sie die Keimlinge junger
Bäume fressen und so das Vor-
dringen des Waldes verhindern.
So entsteht eine offene Wald-
landschaft, die für den Natur-
schutz wichtig, für die Jagd er-
giebig und für den Tourismus
attraktiv ist. Trotz ihres mannig-
faltigen Nutzens gibt es heute im-
mer weniger Wytweiden. Vieler-
orts überwuchert der Wald die
ehemaligen Weideflächen wie-
der, denn die Kühe grasen heute
meistens auf ertragreicheren Wei-
den. Und auch das Holzen auf
Wytweiden lohnt sich immer we-
niger. Zudem sind die Leitlinien
der Schweizerischen Wald- und
Landwirtschaftspolitik den Wyt-
weiden nicht förderlich, da sie
bisher noch nicht auf derart spe-
zielle, kombinierte Nutzung aus-
gerichtet sind. Die Kantone des
Juragebietes haben das Problem
erkannt und wollen die Wytwei-
den in Zukunft mit integralen Be-
triebsplanungen fördern.

Landschafts-
element

Veränderung der 
Fläche 1985-97 
in % der totalen
Landfläche 1985

Veränderung der 
Anzahl Flächen
1985-97 in %
der Anzahl Flä-
chen 1985

Tendenz der Wald-
musterentwicklung

Gehölze

Gebüschwald

Wald

-1,1%

+5,5%

+1,4%

0 %

-1,1%

-1,1%

grössere Flächen,
weniger Randeffekte

1985 1997

Der Waldzuwachs verändert das Landschaftsbild, eine Entwicklung, die

besonders in Erholungs- und Tourismusgebieten mit Sorge verfolgt wird.

Eine Befragung ergab, dass die meisten Menschen halboffene Waldland-

schaften attraktiver finden als geschlossene Wälder.

4.7.2 Wytweide auf dem Chasseral
Eine Nutzungsform mit vielen sich überlagernden Nutzungs-
interessen.
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4.8 Bedrohte Arten

Der Wald ist ein vergleichsweise natürlicher
Lebensraum. Tiere und Pflanzen sind hier weniger
gefährdet als in der Kulturlandschaft, in Flüssen
oder Seen.

Um Licht und Wärme liebende Gehölze, Tier-
und Pflanzengesellschaften zu fördern, muss der
Schweizer Wald wieder aufgelockert und verjüngt 
werden.

Der Mangel an strukturreichen Wäldern bedroht 
viele Arten. Der Schweizer Wald ist zu dicht und
eintönig. Es fehlen Verjüngungsflächen, ökologisch
hochwertige Waldränder, Überschwemmungsflä-
chen und Totholz.

Es müssen Konzepte entwickelt werden, die das 
Zusammenleben von Mensch und Raubtier regeln.
Nur so können sich überlebensfähige Raubtier-
Populationen bilden, ohne unzumutbare Schäden
zu verursachen.

Ökologische
Defizite
Im Schweizer Wald sind Lebewe-
sen weniger bedroht als in der
Kulturlandschaft und in Flüssen
und Seen. Doch auch im Wald
gibt es ökologische Defizite, die
für bestimmte Arten nachteilig
sind. Sie sind in erster Linie das
Resultat einer veränderten Be-
wirtschaftung: Alte, nicht mehr
ökonomische Bewirtschaftungs-
formen wurden aufgegeben.
Noch bis ins späte 19. Jahrhun-
dert nutzte die Bevölkerung Wäl-
der als sogenannte Nieder- und
Mittelwälder. Diese Nutzungs-
formen brachten es mit sich,
dass die Wälder lichter und da-
mit wärmer wurden. Die heuti-
ge Nutzung dagegen trägt dazu 
bei, dass er zunehmend dunkler
und kälter wird (> 3. Nutzung).
Um Licht und Wärme liebende
Gehölze, Tier- und Pflanzenge-
sellschaften zu fördern, muss der
Schweizer Wald wieder aufgelo-
ckert und verjüngt werden. So
können Pflanzen wie der Frau-
enschuh, der Gold-Hahnenfuss
oder das Wunderveilchen in den
heimischen Wäldern eher über-
leben.

Viele Arten leben am Wald-
rand, weil sie mehr Licht brau-
chen, als sie im Waldesinnern fin-
den. Konkurrenzschwache und
bedrohte Arten, sowohl aus dem
Wald als auch aus der Kultur-
landschaft, leben hier auf engs-
tem Raum zusammen: Gehölze
wie Felsenmispel oder Wildapfel
ebenso wie Waldeidechsen und
Aspisvipern. Viele Waldränder
sind jedoch monoton und bil-
den nicht das vielfältige Lebens-
raum-Mosaik, das möglich wäre.
Sie müssen mit Hecken, Feldge-
hölzen und Uferstreifen ökolo-
gisch aufgewertet  und miteinan-
der vernetzt werden.

Neben lichten Waldstücken
brauchen viele Arten Alt- und
Totholz (> 4.5 Totholz). Der heu-
tige Mangel an Totholz schränkt 
den Lebensraum vieler Waldbe-

WEITERE INFORMATIONEN
Bundesamt für Umwelt, Wald

und Landschaft BUWAL

 3003 Bern

Forstdirektion

Natur und Landschaft

Sektion Arten- und Biotopschutz

 031 / 324 05 37
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wohner ein: Rund 2300 höhere
Pilzarten, 1300 Käferarten, Tau-
sende anderer Insekten, Flech-
ten, Bakterien, Schleimpilze und
Algen. Im Mittellandwald lie-
gen oder stehen im Schnitt nur
noch fünf Kubikmeter Totholz 
pro Hektare. Wenig, verglichen
mit den 30 bis 110 Kubikmetern
Totholz pro Hektare in den Bu-
chen-Urwäldern Osteuropas. Ab-
gestorbene Bäume werden meist 
entfernt. Für Tiere und Pflanzen
ist es aber wichtig, dass tote Bäu-
me liegen oder stehen bleiben.
Deshalb sind zusätzliche Natur-
wald-Reservate und Altholz-
inseln zu schaffen.

Besonders schlecht sieht es
für die Bewohner von Feucht-
wäldern aus. Entwässerungen
und Rodungen reduzierten diese
einst artenreichen Waldtypen auf
einige kümmerliche Reste. Viele
Arten sind bedroht, weil die typi-
schenperiodischenÜberschwem-
mungen in Auen-, Moor- und
Bruchwäldern ausbleiben. Dazu
gehören der Kammfarn, der klei-
ne Schillerfalter, die Ringelnatter
oder der Fitis. Nur die Revitali-
sierung von Auenlandschaften
kann diese Arten retten.

Besonders schlecht sieht es für die Bewohner von Feuchtwäldern aus.

Entwässerungen und Rodungen reduzierten diese artenreichen Wald-

typen auf einige kümmerliche Reste. Viele Arten sind bedroht, weil die

typischen periodischen Überschwemmungen ausbleiben.

4.8.2 Luchs
Wie andere grosse Raubtiere kann der Luchs in der
Schweiz nur langsam Fuss fassen.

Raubtiere

Grosse Raubtiere wie Bären,Wöl-
fe und Luchse haben es schwer,
in der Schweiz Fuss zu fassen,
nachdem sie hier im 19. und 20.
Jahrhundert ausgerottet worden
sind. Einige Jäger und Kleinvieh-
halter wehren sich vor allem aus
wirtschaftlichen Gründen vehe-
ment gegen die Rückkehr dieser
Tiere. Teilweise greifen sie auch
zu illegalen Mitteln: So gefähr-
det die Wilderei noch immer die
Wiederansiedlung des Luchses.
Nur wenn das Zusammenleben
von Mensch und Raubtier klar
geregelt wird, können sich hier-
zulande wieder überlebensfähige
Raubtier-Populationen bilden,
ohne dass sie unzumutbare Schä-
den anrichten.

4.8.1 Waldrand
Waldränder sind ein wichtiger Lebensraumbestanteil vieler
Arten. Ein solch stufiger Aufbau wie im Bild ist ideal – aber
selten.
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4.9 Waldreservate

Reservate nehmen bislang eine Fläche von
301 Quadratkilometer ein. Das sind 2,5 Prozent der
Schweizer Waldfläche.

Ziel der Waldpolitik ist es, bis spätestens 2030 auf
10 Prozent der Waldfläche Reservate einzurichten.

In Naturwaldreservaten sammelt sich im Laufe
der Zeit viel Alt- und Totholz an, das für Pilze,
Insekten, Vögel und viele andere Tiere eine unent-
behrliche Lebensgrundlage bildet.

In sogenannten Sonderwaldreservaten sorgen
gezielte forstliche Eingriffe für eine hohe biologi-
sche Vielfalt.

Gewisse Sonderwaldreservate orientieren sich an
historischen Kulturformen des Waldes. Denn tradi-
tionelle Nutzungsformen wie Niederwald, Mittel-
wald oder Selven sind ideale Lebensräume für licht-
liebende Arten.

Naturwaldreservate

In der Schweiz gibt es zwei For-
men von Waldreservaten: Na-
turwald- und Sonderwaldreser-
vate. In beiden Typen hat die
Förderung der biologischen Viel-
falt Vorrang gegenüber der wirt-
schaftlichen Nutzung. Natur-
waldreservate werden ganz sich
selbst überlassen, während in
Sonderwaldreservaten mensch-
liche Eingriffe Lebensräume für
ausgesuchte Pflanzen und Tiere
schaffen. Oft werden die beiden
Reservattypen zu sogenannten
Komplexreservaten kombiniert:
Dabei bildet das Naturwaldre-
servat den Kern und das Sonder-
waldreservat die Umgebung dar-
um herum.

Waldreservate nehmen heute
eine Fläche von 314 Quadratkilo-
metern ein, das sind 2,5 Prozent 
der Schweizer Waldfläche. Die-
ser Anteil bleibt noch weit hin-
ter dem Ziel der Waldpolitik zu-
rück, bis spätestens 2030 auf 10
Prozent der Waldfläche Reservate
einzurichten. Naturnaher Wald
ist zwar weit verbreitet, hat aber
nicht unbedingt den Status ei-
nes Reservats:Weil sich die Holz-
ernte kaum mehr lohnt, blieben
grosse Teile des Schweizer Wal-
des auch ausserhalb von Reserva-
ten seit Jahrzehnten nahezu un-
berührt (> 4.3 Naturnähe).

In Naturwaldreservaten sam-
melt sich im Laufe der Zeit viel
Alt- und Totholz an, das für Pil-
ze, Insekten, Vögel und viele an-
dere Tiere eine unentbehrliche
Lebensgrundlage bildet (> 4.5
Totholz). Dadurch steigt langfris-
tig die biologische Vielfalt. Zu-
nächst allerdings werden licht-
und wärmeliebende Organismen
seltener, da der unbewirtschafte-
te Wald dichter und damit dunk-
ler, feuchter und kühler wird. Die
Artenvielfalt nimmt erst dann
wieder zu, wenn alte Bäume zer-
fallen und Platz entsteht für licht-
hungrige Pioniervegetation.

Waldreservate fördern die
Biodiversität und sind auch An-

WEITERE INFORMATIONEN
Bundesamt für Umwelt, Wald

und Landschaft BUWAL

 3003 Bern

Forstdirektion

Sektion Walderhaltung und Biodiversität

 031 / 324 77 78
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schauungsobjekte für die For-
schung. Auf diesen Wildnis-In-
seln können Bäume wieder ihr
biologisch vorbestimmtes Alter
erreichen. Dadurch nähern sich
Reservatswälder wieder ihrem
natürlichen Zustand an, ohne al-
lerdings den Urzustand je ganz
zu erreichen. Dennoch hoffen
Forscher in Naturwaldreservaten
herauszufinden, wie sich Wälder
ohne menschliches Eingreifen
entwickeln. Daraus liessen sich
Rückschlüsse für eine naturnahe
Bewirtschaftung der Nutzwälder
ziehen.

Das Werden und Vergehen
in der Waldwildnis ist aber auch
eine Quelle der Inspiration und
Erholung für viele Menschen.
Zudem eignen sich Reservate für
den Unterricht:Hier können Kin-
der vieles über die Natur lernen,
was Bücher nicht vermitteln kön-
nen. Für diese sozialen Aufgaben
müssen Waldreservate zugäng-
lich und erreichbar bleiben. Es
ist daher wichtig, dass Forstleute
und Waldeigentümer das richtige
Mass zwischen Schutz und sanf-
ter Nutzung finden.

Sonderwald-
reservate
In Sonderwaldreservaten fördern
gezielte Eingriffe die biologische
Vielfalt. So werden etwa Föhren-
wälder ausgelichtet, damit Orchi-
deen oder Eidechsen darin leben
können. Diese pflegenden und
erhaltenden Eingriffe müssen re-
gelmässig durchgeführt werden
und sind entsprechend teuer.

Eine Sonderform sind Re-
servate, die sich an historischen
Kulturformen des Waldes orien-
tieren. Viele lichtliebende Arten
bevorzugen traditionelle Nut-
zungsformen wie Niederwald,
Mittelwald, Selven oder Wytwei-
den als idealen Lebensraum. Be-
sonders die Wytweiden, die vor
allem im Jura vorkommen, sind
ein wertvoller Lebensraum für
lichtliebende Arten. Darüber hi-
naus bieten sie einen attrakti-
ven Erholungsraum für Wande-
rer und Naturliebhaber. Damit 
die savannenartigen Wytweiden
nicht zuwachsen, müssen Forst-
leute und Landwirte eng zusam-
menarbeiten (> 4.7 Waldmuster
in der Landschaft).

Ein weiterer Spezialfall sind
die «Genreservate», neu «Wälder
von besonderem genetischem In-
teresse» (BGI-Wälder) genannt.
BGI-Wälder dienen dem Erhalt 
der genetischen Ressourcen aus-
gesuchter Waldbäume (> 4.6 Ge-
netische Ressourcen).

4.9.1 Reservattypen
Anteil der verschiedenen Reservattypen am Total von insge-
samt 672 Waldreservaten in der Schweiz.

� Naturwaldreservate 45%
� Sonderwaldreservate 21%
� Komplexreservate 34%

4.9.2 Grössenverteilung der Reservate
Anzahl und Fläche der verschiedenen Waldreservatstypen in
der Schweiz.
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